
Der doppelte Japaner

D
er Mann, über den sie in der Base-
ball-Welt am häufigsten geredet
haben im Winter, heißt Shohei Oh-

tani. Er kommt aus Japan, ist 23 Jahre alt, 
und einen wie ihn haben sie in der Major
League Baseball (MLB) seit etwa einem
Jahrhundert nicht gesehen. Genau genom-
men seit dem legendären, deutschstämmi-
gen George Herman „Babe“ Ruth, dem be-
deutendsten Spieler dieser uramerikani-
schen Sportart. 

Ohtani kann als Werfer und Schlagmann
eingesetzt werden. Er ist zwei Spieler in 
einem, eine Art Eier legende Wollmilchsau.
Wenn er nicht wirft, was normalerweise al-
le fünf, sechs Tage vorkommt, spielt er im
Feld. Beide Rollen hat er bei den Hokkaido 
Nippon-Ham Fighters aus der Olympia-
stadt Sapporo so gut ausgefüllt, dass sie ihn
„Japan’s Babe Ruth“ getauft haben. 

Nun also spielt er in Nordamerika. Für
die Los Angeles Angels. Es gibt keinen der 
30 Clubs, der Ohtani nicht haben wollte. 
Das Gesamtpaket war zu verlockend, und
der Preis eher gering. An die Nippon-Ham
Fighters mussten aufgrund der internatio-
nalen Regeln für Transfers 20 Millionen 
Dollar Ablöse bezahlt werden – Ohtani
selbst wird gemäß der Liga-Bestimmungen
nur knapp 2,4 Millionen Dollar pro Jahr
verdienen. Ein Schnäppchen. Zu den eher
mittelklassigen Angels ging Ohtani, weil er 
seinem Bauchgefühl folgen wollte. 

Ansonsten war es am „hot stove“ heuer un-
gewöhnlich kalt. „Hot stove“ ist eine Be-
zeichnung für den Transfermarkt, um die-
sen „heißen Ofen“ versammeln sie sich im
Winter, wenn die „boys of summer“ nicht
spielen. Diesmal war es eine bizarre Jahres-
zeit. Es gab kaum lukrative Wechsel – vor
allem „free agents“, die frei von den Regeln
des Tarifvertrags verhandeln konnten, hat-
ten eine harte Zeit. Die Preise gingen plötz-
lich in den Keller. Für den versierten Wer-
fer Jake Arrieta (32) etwa verlangte dessen 
Agent Scott Boras einen Vertrag mit einem
Volumen von deutlich mehr als 200 Millio-
nen Dollar für sechs bis sieben Jahre. Nach

einer nervenzehrenden Warterei ging er zu
den Philadelphia Phillies – 75 Millionen für
drei Jahre. Zahlreiche Spieler, fassungslos
ob der mangelnden Zahlungsbereitschaft
der Clubs, retteten sich in weniger ertrag-
reiche Ein- oder Zweijahresverträge. 

Ein Grund für die Zurückhaltung der
Clubs: die „Luxussteuer“. Wer die von der
MLB vorgegebene Gehaltsobergrenze
eines Jahres (197 Millionen Dollar im Jahr
2018) überschreitet, der wird zur Kasse ge-
beten – mit bis zu 50 Prozent der Zusatz-
ausgaben. Die New York Yankees, Rekord-
meister und Krösus, zahlten für die Jahre 
2003 bis 2017 319 Millionen Dollar Strafe,
die Los Angeles Dodgers von 2013 bis 2017
149 Millionen. Wohlgemerkt: zusätzlich!
Wer ein Jahr „sauber“ bleibt, wird im Straf-
maß zurückgestuft – ein weiterer Grund, 
warum dieser Winter so kalt war. Die Clubs
sparen bereits für den kommenden Winter.
Dann werden Stars wie der Werfer Clayton
Kershaw (Los Angeles Dodgers) oder die
schlaggewaltigen Bryce Harper (Washing-
ton Nationals) und Manny Machado (Balti-
more Orioles) auf dem Markt sein. Die Re-
de ist von Verträgen mit einem Gesamtvo-
lumen von jeweils 400 Millionen Dollar. 

Den dicksten Vertrag hat bislang noch
Giancarlo Stanton, wertvollster Spieler der
vergangenen Saison. Bis 2028 stehen ihm
jährlich im Schnitt noch 25 Millionen Dol-
lar zu. Weshalb ihn die Miami Marlins los-
werden wollten. Er ging – zu den Yankees.
Die brachten es durch einige Vertragsauflö-
sungen und Umschichtungen fertig, trotz
Stantons üppigem Gehalt unter der Ge-
haltsobergrenze zu bleiben. Das Rekord-
meister will es wissen – und den 28. Titel. 

Schon vor dem ersten Spieltag am Don-
nerstag verbreiten die Yankees nun Angst
und Schrecken: Stanton spielt schließlich 
zusammen mit Aaron Judge und Gary San-
chez. Die drei werden die „Murderers’ Row
2.0“ genannt in Anlehnung an jene Yan-
kees, die im Jahr 1927 alles kurz und klein 
schlugen. Ein Mitglied dieser „Murderers’
Row“, na klar: „Babe“ Ruth. sid

Baseball In Nordamerika beginnt am Donnerstag die neue Saison in der Profiliga MLB – mit Neuzugang 
Shohei Ohtani (Los Angeles Angels), der sowohl als Werfer als auch als Schlagmann zum Zug kommt. 

D
er 25-jährige US-Amerikaner Fa-
biano Caruana wird im November
dieses Jahres in London den nor-

wegischen Schachweltmeister Magnus
Carlsen herausfordern. Caruana setzte sich
mit einem Sieg in der Schlussrunde des
Berliner Kandidatenfinales gegen den Rus-
sen Alexander Grischuk durch. Er profi-
tierte in einem Herzschlag-Finish davon,
dass seine zwei Konkurrenten Sergey Kar-
jakin (Russland) und Shakhriah Mamedja-
row (Aserbaidschan) in ihren jeweiligen
Partien die Punkte teilen mussten. Der gro-
ße Turnierfavorit Lewon Aronian (Arme-
nien) landete nach für ihn trostlosem Ver-
lauf auf dem achten und letzten Platz.

Caruana hatte lange Zeit das Turnier an-
geführt und wurde erst drei Runden vor
Schluss von Karjakin gestoppt, der dem
US-Boy in einem technisch präzis geführ-
ten Angriff die einzige Niederlage des Tur-
niers beigebracht hatte. Doch der Amerika-
ner bewies starke Nerven und konnte
durch einen Sieg in der vorletzten Runde
den Spitzenplatz zurückerobern, den er
dann am Schlusstag nicht mehr abgab.

Caruana ist damit eine Revanche gelun-
gen. Im Kandidatenfinale 2016 musste er 
dem Russen Karjakin den Vortritt lassen,
der danach im WM-Kampf gegen Carlsen
erst in der Verlängerung den Kürzeren zog.
Caruana werden gegen den Titelverteidi-
ger realistische Außenseiterchancen einge-
räumt. Ein Grund ist seine Unerschrocken-
heit. Ein anderer Grund ist Caruanas Zu-
sammenarbeit mit dem usbekischen Groß-
meister Ruslan Kasimdschanow. Der war
schon in Berlin der Sekundant des Ameri-
kaners und gilt in der Szene als einer der
besten Coaches überhaupt. Der Usbeke
arbeitete auch schon mit großem Erfolg mit
der deutschen Nationalmannschaft zusam-
men – eine Kooperation, die im Gewinn der
Mannschaftseuropameisterschaft gipfelte.

Die WM wird vom 9. bis 28. November
stattfinden. Der Sieger wird den Titel für
zwei Jahre tragen. nwa

Schach Der 25 Jahre alte 
US-Amerikaner gewinnt das 
WM-Kandidatenturnier in Berlin. 

Caruana fordert 
Carlsen heraus

K
napp zwölf Stunden hatte seine
Crew verzweifelt gesucht. Trotz
extremer Bedingungen mit meter-

hohen Wellen, peitschendem Wind und
eisigem Wasser wollte Skipper David Witt
die Hoffnung nicht aufgeben. Doch nun ha-
ben die Segler von Sun Hung Kai/Scallywag
und auch die Organisatoren des Volvo Oce-
an Race traurige Gewissheit: Der 47 Jahre 
alte Brite John Fisher bleibt auf See. „An
diesem Morgen muss ich die extrem trauri-
ge Botschaft überbringen, dass wir einen
unserer Segler, John Fisher, vermutlich auf
See verloren haben“, sagte Richard Brisius,
Präsident des Volvo Ocean Race, am Diens-
tag: „Das ist für uns alle herzzerreißend.“ 

Das Unglück ereignete sich auf der sieb-
ten Etappe von Auckland (Neuseeland)
nach Itajai (Brasilien), der Königsetappe 
des Volvo Ocean Race, das auch als gefähr-
lichste Hochseeregatta der Welt gilt. Witt
befand sich mit seinem Team Sun Hung
Kai/Scallywag rund 1400 Seemeilen west-
lich von Kap Hoorn, es herrschten starke
Böen mit 35 Knoten, als er um 13.42 Uhr
Ortszeit die Horrornachricht „Mann über
Bord“ sendete. Die Leitstelle zur Koordina-
tion der Seenotrettung nahm ihre Arbeit
sofort auf. Letztlich konnte das Leben von
Fisher, der einen Spezialanzug trug, aber
nicht gerettet werden.

Bereits im Januar war es bei dem Ren-
nen zu einer Tragödie gekommen. Auf der
vierten Etappe kam ein Crewmitglied eines
chinesischen Fischereischiffs bei einer
Kollision mit dem amerikanisch-däni-
schen Team Vestas 11th Hour Racing ums
Leben. Der bisher letzte Todesfall eines 
Seglers beim Volvo Ocean Race ereignete
sich 2006. Damals verlor der 32-jährige 
Niederländer Hans Horrevoets sein Leben.
Die 13. Ausgabe der prestigereichen Regat-
ta war am 22. Oktober im spanischen Ali-
cante gestartet, noch sechs Crews kämpfen
um den Sieg. Nach insgesamt 45 000 See-
meilen um den Globus und rund acht Mo-
naten ist der Zielhafen Den Haag. sid

Trauer Für den vermissten
Briten John Fisher gibt 
es keine Hoffnung mehr. 

Tragödie bei 
Segelregatta

Werfer und Schlagmann: Shohei Ohtani,
neu bei den Los Angeles Angels Foto: AP
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